
XXVIII Kapitel.

Zurückberufung Calvin s. 1S41
Ursachen der Zmückberufimg Calvin's. — Kläglicher Zustand der rcformirten Kirche

in Genf. — Schreiben I. Bernhard's an den Verbannten. — Drohungen
Bern's — Sendung von Deputirten zur Beilegung der streitigenPuncte. —
Ihre Rückkehr nach Genf. — Die calvinistische Partei wiegelt die Bevölkerung
gegen die Patrioten auf, welche die Uebcreinkunstmit Bern Unterzeichneten. —
Die Berichterstatter. — Hinrichtung des Gencraleapitänsder Miliz. — Unei¬
nigkeit der Gcmüther. — Der Rath will Calvin zurückbcrufen.— Schreiben
des Syndikats. — Ablehnung von Seite des Reformators.— Neue Schritte
des Raths. — Calvin gibt nach. — Seine Reise nach Genf. — Der heilige
Ignatius und Calvin.

Wir müssen nun die Ursachen näher erforschen, welche die Zu¬
rückberufung des Verbannten veranlaßten.

Bei seiner Ankunft in Genf hatte Calvin zu seinen übelgearteten,
despotischenPlanen eine Stütze außer dem Volke gesucht, und diese
in dem kleinen Nathe gefunden: das Volk hatte aber mit seinem bewun¬
derungswürdigen Scharfblicke den Theocraten gewittert und ihn an
einem Tage des Zorns versagt. Die Wunde blieb offen: Genf war
entzweit. Die Aristokratie wollte eine politische Revolution zu erregen
suchen, indem sie den Vorschlag machte, daß nichts vor den Rath der
Zweihundert gebracht werden sollte, was nicht im kleinern Nathe ab¬
gehandelt worden sei, und ebenso nichts vor den allgemeinen Rath, was nicht
sowohl im kleinern Rathe, als im Rathe der Zweihundert abgehandelt wor¬
den sei. Das Volk rettete die Freiheiten Genfs, indem es eine
Falle vermied, in welche es dreißig Jahre später gerathen sollte.

Die volksthümliche Partei hatte weder die hinreichende Gewandt¬
heit noch das Glück. Es fuhr fort, auf die Verbannten Lieder zu
machen, und sie dem Gespotte in den Weinschenken, wie den Narren¬
possen auf den Marktschrcierbuden preiszugeben.Auf diese Weise rief
sie Namen in's Gedächtniß zurück, welche hätten in der Vergessenheit

I) I. b'arv, lüzssi precis sur I'Icistoire cle Oeuvre, t. I., p. 252. ele.



bleiben sollen: es fehlte an Schlauheit und Großmüthigkcit. Sie ver¬
bannten unbekannte Vorsteher des Collegiums, weil sie sich weigerten,
die Communion mit ungesäuertem Brode zu errheilen. So verlor
Genf Saunier, Mathurin Condier, und andere Verbannte, welche

über Unverträglichkeit klagten. Calvin hatte sich unter den französi¬
schen Verbannten, welche aus Paris, Meaux und insbesondere aus
Lyon vertrieben worden waren, eifrige Anhänger zu verschaffen gewußt.

Mit großer Sorgfalt suchte er die Prädcianten zu schildern, die

ihm in der Verkündung der Lehre nachgefolgt waren: den Fran-
ciscaner, der sich in den Armen eines Weibes zum Evangelium bekehrt

hatte, einen wollüstigen Mönch, strotzend von Aussatz und Aberglauben; —
den Possenreißer, welcher die Heiligkeit der Sitten zu seinem Spiel
machte, wie man eine Comödie spielt; — und den Hurenwirth und
Miethherrn verrufener Orte; — drei Eindringlinge, welche sich wi,
derrechtlich das Amt angeeignet hatten, das sie öffentlich schändeten.
Wenn diese Porträte ähnlich sind, war die Genfer Kirche sehr strafbar,

daß sie solchen Geschöpfen das Predigen nicht verbot, welche den
Staupbesen und den Schandpfahl verdient hätten. Wenn aber Calvin
ein Verläumder ist, so machte er sich einer Niederträchtigkeit schuldig,
die ihm ewig zur Schande gereichen müßte. Der Beweis aber, daß
er log, sagt man, liegt darin, daß er Bullinger bat, er möchte ja
die Geheimmße, die er nur ihm als seinem Freunde mittheile, vor

allen Augen verbergen. Wir wissen nicht, ob Bullinger schwieg; man
darf aber annehmen, daß das Geschrei Calvins seinen Anhängern Muth
machte, so daß sie kein Maß mehr hielten und die Sitten, den Glauben und

das Wissen der Prädicanten verschrieen. Die Kalvinisten nannten sie
Päpstler, Eindringlinge und Unwissende. Auf den Vorwurf des Papis¬

mus antworteten sie dadurch, daß sie auf ihre Weiber zeigten; auf den
Vorwurf der Aufdringlichkeit dadurch, daß sie verlangten, man solle

ihnen die Sendbriefe zeigen, durch welche der Schreiberssohn von
Noyon seine Berufung beweisen könne; dem Vorwurf der Unfähigkeit

begegneten sie dadurch, daß sie die Namen jener Prediger anführten,

welche Bern nach dem Siege von Lutry in den Weinschenkcn aufge¬
sucht hatte, um ihnen die Hände aufzulegen. Der Kampf wurde immer

1) Vergleiche Kapitel XVIIl.
2) Odteslamur vos, lrnlres, cavenlis ne lwjeis epislolae publicslio noliis
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cummwga meiuinerilis. Man vergleiche de» Brief unter den urkundlichen
Belegen.



lebhafter; die Flüchtlinge beleidigten die Prävicanten in den Straßen,
lachten laut über ihre Predigten, und weigerten sich, die Communion
aus ihren Händen zu empfangen. Wenn die Syndici von ihrer Auto¬
rität Gebrauch machten, klagten die Calvinisten sie der Hinneigung
zum Götzendienste an: die größte Unordnung herrschte in der Stadt.
Wurde eine dogmatische Streitfrage erhoben, so konnte man keinen
Theologen finden, der nur irgend eine genügende Entscheidung zu fällen
im Stande war: so rief man sich dann die Namen Farcl's und Cal-
vin's wieder in's Gedächtniß zurück. Die entmuthigtenPrediger ver¬
langten ihre Entlassung. Sie wurde ihnen verweigert.

Damals nahm es Jakob Bernhard auf sich, an Calvin einen
Brief zu schreiben, welcher eines cntkutteten Mönchs würdig ist.
„Komm also, mein ehrwürdiger Vater in Christo.... Du bist der
unsere, Gott der Herr hat dich uns gegeben; Alle seufzen nach dir;
du wirst sehen, wie angenehm deine Ankunft Allen sein wird. Du
wirst mich kennen lernen. Ich bin nicht der, als den mich lügnerische
Berichte schilderten,sondern ein treuer, aufrichtiger Freund. Zögere
nicht zu kommen und Genf zu sehen, ein neues Volk, erneuert durch
Gottes Gnade, ein Werk des Viret. — Gott gebe, daß du nicht säu¬
mest zu kommen. Würdige unsere Kirche deiner Hilfe, sonst wird Gott
der Herr aus deiner Hand unser Blut fordern; denn du sollst der
Wächter des Hauses Israel bei uns sein." '0

Wir erwarten, Calvin werde einige Zeilen antworten; aber nein.
Man muß ihm sein Stillschweigen verzeihen, oder vielleicht die Klug¬
heit Derjenigen loben, welche die Briefe des Reformators gesammelt
haben, und welche doch seine Antwort hätten lesen müssen. Wie konnte
er da einen Eindringling loben?

Das Feld der innern Streitigkeitenerweiterte sich von Tag zu
Tag. Bern, welches das Wadtland an sich gerissen hatte, gelüstete es
auch nach Genf; das wäre sein schönster Schmuck gewesen.. Die Gü¬
ter des Kapitels von St. Victor waren von den Aemtern Terni und
Gaillard eingeschlossen,um deren Eigenthum cs stritt. Anfänglich war
seine Sprache herzlich gewesen, dann ist sie kühn und drohend gewor-

t) Kieot. Iristoire de 6eneve, t. k, ji. 369. etc.
2) Veni erg», venersndc mi pstcr ii> tllmisto.... t.ognosces me insupcr

non gnslem tisetemn; relations guorumdam, sec! pium, sincerum sc
lidclem krstrem sc smicum tuum_Vsle, ecclesise nostrse u>gner>5

snccurrere, nüugui reginret de msnu tu» ssnguiuem nostrnm Itomi-
innr ltens. d'uus dacodus iternardus , mimster evsngelicus. Oenevse, 6.
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den. Der Republikanerstolz rührte sich: der Patriotismus eines gan¬

zen Volkes läßt sich nicht ungestraft verwunden. Da der Rath befürch¬
tete, er könnte die Oligarchie der Berner durch einen unzulässigen Be¬

schluß erzürnen, gab er drei Bürgern den Auftrag, mit Bern über die
Streitpuncte zu verhandeln. Die Wahl war glücklich. Johann Bullin,
Amadeus von Chapeaurouge, und Johann Gabriel von Monathon wa¬
ren gute Patrioten. Johann Bullin gehörte einer der ältesten Fami¬

lien von Genf an; er war Botschafter bei den Bünden mit Besanyon
Hugues, Johann Philipp und Amadäus Girard im Jahre 1530, und
war im Jahre 1538 zum Syndicus gewählt worden. Amadeus von

Chapeaurouge, oder wie er sich gewöhnlich Unterzeichnete, Ami Cha¬
peau-Roge, war Mitglied des Jahres in den Jahren 1529, 30
und 31. — Johann Gabriel von Monathcn war auch von einem
alten Stamme. Man glaubte zuversichtlich, daß sie die Stadt mit

Muth vertheidigcn würden. Sei es aber, daß die Deputaten geheime
Aufträge hatten, oder daß sie sich fest vorgefetzt hatten, einen feindlichen
Ueberfall in ihr Land zu verhindern: sie Unterzeichneten einen Vertrag,

in welchem sie die Ansprüche, welche Bern auf das Kapitel und die
Enklaven von St. Victor machte, förmlich anerkannten. Aufgereizt

Lurch die Kalvinisten, bewillkommte die Bevölkerung Genfs die Abge¬
sandten bei ihrer Rückkehr mit Spott und Hohn. Man rief: Laßt
die Unterhändler durch! Die fanatisirte Menge vergaß plötzlich ein in
Mühen vorwurfsfrei zugebrachtes Leben, das durch dem Lande geweihte

Dienste ausgezeichnet war; sie vergaß einen Arel, der sich nie untreu
geworden war, weder auf dem Schlachtfelde, noch in der Lenkung des

Staates, oder im Familienleben. Es war nicht nur ein roher Spaß,
welchen diese Partei an der Person ihrer Abgeordneten verübte, sondern
auch eine Verrätherei. Der kleine Rath wurde in Schrecken versetzt

und weigerte sich, die Uebereinkunft anzuerkenncn; und als die unzu¬
friedenen Aeußerungen der Anhänger des Verbannten immer lauter wur¬

den, entschlossen sie sich, die Patrioten zu opfern. Das war eine nie¬
derträchtige Handlungsweise.

Die Unterhandelnden hatten zahlreiche Freunde, aber auch erbitterte
Feinde. Was ihnen zum Schaden gereichte, war der Schutz Berns.

Der kleine Rath hatte die Absicht gehabt, sie einkerkern zu lassen (27.
Jänner); bei einer General-Versammlung (1. Februar) bewiesen sie
ihre Unschulv und beschämten ihre Gegner. Es war ein schöner Sieg,
an dem sie sich aber vcrrechneten. Da sie kein Unterpfand ihrer Sicherheit
für die Zukunst hatten, brachten sie cs, auf das Ansuchen Berns ge¬

stützt, dahin, daß an die Spitze der Miliz ein sehr entschlossener Mann



gestellt wurde: Johann Philipp, ein Feind Calvin's. Der Streit
wurde immer bitterer. Die Kalvinisten wollten in den Abgeordneten
nichts Anderes mehr sehen, als die von den Fremden erkauften Ver-
räther, welche an der Unterdrückung Genfs arbeiteten.

Der kleine Rath lief; sich von dem Beschlüsse der General-Ver¬
sammlung nicht abschreckcn und führte im Stillen den Prozeß gegen
die Deputaten fort. Die Unterhandelnden geriethen in Furcht und
begingen den Fehler, daß sie die Stadt verließen. Sie wurden vcr-
urtheilt und die Bevölkerung stimmte stillschweigend in ihr Todesurthcil
ein. An einem Sonntage begegneten sich beide Parteien auf Vogcl-
jchußweite. Philipp juchte einen Vorwand, um der Unverschämtheit
seiner Gegner Einhalt zu thun. Der Streit begann mit Beschimpfun¬
gen: es fehlte noch Blut. Der erzürnte Capitän zieht seinen Degen
und stoßt einen Unglücklichen, Namens Daberes, welcher keiner Partei
angehörte, in's Herz. Man schrie: auf den Molard. Der Platz ist
bald voll von Kämpfern: das Blut Daberes forderte Rache: man suchte
den Mörder auf, der sich in den Stall des Perserthnrmeö geflüchtet
hatte, wo er balv entdeckt, und unter dem tobenden Geschrei einer
erzürnten Menge gefangen genommen wurde. Nur ein Kopf konnte sic
befriedigen, jener des Johann Philipp, der noch vor Kurzem ihr
Ideal war. Die Syndici sprachen das Todesurtheildes Haupt¬
manns aus.

„Wir Syndici, Richter des peinlichen Gerichtes dieser Stadt,
haben sowohl die Anschuldigungen erwogen, die sich nach dem Bekennt¬
nisse des Herrn Lieutenants gegen dich Johann Philipp erhoben haben,
als auch deine Antworten, welche du freiwillig vor uns ausgesprochen
und mehrmal wiederholt hast, aus welchen uns erhellt und klar wird,
daß du am vergangenen Sonntage eine große Anzahl Personen zum
Auflauf bewegt und eine große Unruhe erregt hast, in welcher mehrere
Todtschläge begangen und viele Personen verwundet worden sind: cs
ist dicß ein Verbrechen, welches eine schwere körperliche Strafe zu-
zieht. — Wir haben uns deßhalb mit unfern Genossen und Mit¬
bürgern berathen, wie es seit Alters Gewohnheit ist, auf den Sitzen
unserer Vorfahren, die heilige Schrift vor Augen, im Namen des Va¬
ters, des Sohnes und des heiligen Geistes. Amen. — Durch unser
entscheidendes Urtheil, das wir dir, Johann Philipp, hier geschrieben
übergeben, gebieten wir, daß man dich auf die Richtstätte des Ckam-

kiirv, t. I., p. 256.
Audin: Leten Calvin's l. Vd 23



pels führe, deinen Kopf vom Rumpfe trenne, und wenn die Seele von dei¬
nem Leibe geschieden ist, diesen Leib auf den Galgen hefte. So sollen
deine Tage enden, damit den Verräthern ein Beispiel gegeben werde,

welche sich solcher Vergehen wollten zu Schulden kommen lassen. —
Euch, Herr Lieutenant, gebieten und befehlen wir, diejes unser Urtheil

zu vollziehen."
Das Haupt Johann Philipp's fiel, das Volk war ruhig. Die

Todesstrafe des Generalcapitäns, und der Tod Claude Richardet's, der
umkam, als er dem Gerichte des Landes entfliehen wollte: das Ende

dieser zwei heftigen Feinde Calvin's, wurde von vielen Fanatikern als
eine Strafe des Himmels angesehen. Beza und der Geschichtschreiber

Roset machten aus dem Scharfrichter und dem Zufalle zwei unmittel¬
bare Werkzeuge des göttlichen Zorns. Der kleine Rath mußte diesen
Augenblick der Betäubung benützen, um den Verbannten zurückzurufen.
Die kirchliche Gewalt war in Händen, die nicht fähig waren, eine
solche Bürde zu tragen. Die reformirten Kirchen der Schweiz konnten

einige mehr oder wenigerberühmte Männer aufweisen: Lausanne, Viret;
Zürch, Leo Judä; Neufchatel, Farel. Was sollte man aber von Genf
halten, dessen geistliche Verwaltung einem de la Mar anvertraut war,

welcher auf der Kanzel sagte: „Christus sei so hurtig zum Tode ge¬
gangen, wie nur je ein Mann zur Hochzeit gehen könne?" Seit Cal.

vin's Erscheinen auf den Reichsversammlungen zu Worms und Re¬
gensburg hatte sein Name größere Berühmtheit erlangt. Obwohl der
französische Doctor an den Reichstagsverhandlungen keinen Antheil ge¬
nommen hatte, wußte man doch, daß er an Wissenschaft den Vergleich

mit Melanchthon, dem Adler des Schauplatzes zu jener Zeit, nicht zu
scheuen gehabt habe; ja man sagte, Philippus habe ihm den Bei¬

namen des Theologen gegeben. Die öffentliche Gewalt, welche im
Priester vergebens eine Hilfe und Stütze suchte, war der Achtung be¬
raubt. Die Näthe mußten einen Namen suchen, der sie in den Angen
der Menge hob: wenn sie aber einen fanden, so gehörte er der Partei

der Patrioten oder den Libertinern an, welche den Verbannten allzu
genau kannten, als daß sie in die Zurückberufung einwilligen mochten.
Im großen wie im kleinen Rache war weder Einheit noch Zusammen¬
halten. Sie boten ein buntes Gemisch von Glaubensbekenntnissen und
Meinungen dar: der Katholicismus, das Lutherthum, der Zwinglianis¬

mus und das Wiedertäuferthum hatte hier seine Stellvertreter; Calvin

I) I'ii'at. Itlstoii'e «Ie Oenöve, t. l
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und Johann Philipp rechneten auf Anhänger. Man suchte eine Probe
zu machen, indem man sich den Predigern Farel und Virct annähcrte:
aber weder der eine, noch der andere wollte einer Kirche vorstehen, in
welcher Calvin doch immer abgcgangen wäre. Es blieb nur eine Wahl.

Calvin mutzte zurückberufen werden. „Daher wurde zur Förde¬
rung und Verbreitung des Wortes Gottes beschlossen, nach Straßburg

zu senden, und den hochweisen Meister Johannes Calvinus zu bitten,
daß er der Verkünder des Evangeliums in der Stadt Genf werden
möchte." Dieß war eine Maßregel, welche der Verfall aller Gewalt
nothwendig gemacht hatte.

Calvin verlangte eine gerichtliche Urkunde, wirklich oder zum
Scheine. Es mußte genügen. Der Rath berief den Mann, „den die
Vorsehung nach Genf gesendet hatte, daß er dort das Reich Gottes
ausbreite."

Der Senat und der Rath schrieben an ihn: „Lieber Bruder und

sonderlicher Freund! Wir empfehlen uns dir angelegentlichst, weil wir
überzeugt sind, daß du keinen andern Wunsch hast, als daß der Ruhm
und die Ehre Gottes und seines heiligen Wortes erhöht und verbreitet

werde, und thun dieß nach dem Willen unseres großen und kleinen
Raths (die uns dazu die ausdrückliche Weisung ertheilt haben). Wir
bitten dich dringendst, du wollest uns in dein früheres Amt zurückfüh¬
ren, denn wir hoffen, daß dadurch dem heiligen Evangelium viel Gutes
und eine weitere Verbreitung erwachse. Du bist der Prophet, den

unser Volk erwartet. Man wird dir so begegnen, daß du zufrieden sein
kannst. Genf, 22. October 1540.

Deine guten Freunde.
Der Senat und Rath von Gens. ^)

Die Obrigkeit ließ hier die Stimme des Volkes reden, die sich
nicht ein einziges Mal zu Gunsten des Verbannten ausgesprochen hatte.

Wenn das Volk ihn hätte zurückberufen wollen, würde das Schaffst
Philipp's als Rednerbühne gedient haben. Der Geschichtschreiber, wel¬

cher alle Archive der Stadt durchwühlte, konnte nicht ein einziges Zeug-
niß zu Gunsten des Professors von Straßburg finden. ^)

Calvin bereitete sich gerade auf eine Reise nach Worms vor, als
er das Schreiben des Rathes von Gens erhielt. Bucer und einige
Flüchtlinge wollten die Antwort für ihn ertheilen: „Wir wünschen

tl Vrngm. diüg. oxtrnils des regislres du 20. nov. 1840.
2) Paul Henry. Bd. I. Beilage 16. S. 77.3) XMicex usnäulo^iques. t. 3. nrt. perriu, s». 403.
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euch Gluck," sprachen sie zu deu Genfern, „daß euch ein so guter Gedanke
kam, an diesen euern würdigen Seelsorger zu denken und euch von
ihm Nath zu erbitten; denn wahrlich, Christus selbst wird verachtet
und beschimpft, wenn solche Prediger verstoßen und unwürdig behan¬
delt werden. Jetzt stehen also euere Angelegenheitengut, da ihr Chri¬
stum in diesem seinem ausgezeichneten Organ wieder anerkennt.
Immer nur mit einem Gedanken hat sich sein Geist beschäftigt, mit der
Sorge für euer Heil, wenn es ihm auch die größten Anstrengungen,
ja selbst sein Blut gekostet hätte. Morgen oder in zwei Tagen wird
er mit uns nach Worms ziehen, zur Unterhandlung über die Reli-
givnssachen, welche der Kaiser und der König Ferdinand mit den deut¬
schen Fürsten angeordnet haben, um ein Mittel zu finden, die Eintracht
herzustellen; und die Sachen stehen so, daß wenn durch diese Verhand¬
lungen nicht ein Weg zum Frieden gegeben wird, wir in Deutschland
eine große Umwälzungder Dinge erwarten müssen. Wenn aber die
Religion in Deutschland erschüttert wird, so ist zu fürchten, daß sie
auch anderwärts gestürzt werden könnte. Es scheint also nicht rath-
sam, daß Calvin dem Rufe widerstrebe, mit dem Gott ihn zu diesem
Colloquium sendet; dies hoffen wir werdet Ihr selbst einschen."

Jakobns Bedrottus, Professor der griechischen Sprache in Straß¬
burg legte dieser Sendung einen rein menschlichen Beweggrund bei,
der auch mehr Wahrscheinlichkeit für sich hat, als das Einschreiten
Gottes; er gibt nämlich an: „weil der Verbannte die französische Sprache
verstehe und spreche."

Calvin glaubte, sein Wort werde jetzt mächtiger sein, als cs bis¬
her gewesen war. Er täuschte sich, wie wir gesehen haben; und viel¬
leicht war es die Aussicht auf einen bloß weltlichen Ruhm, weßhalb
er die plötzliche Rückkehr nach Genf abschlug; vielleicht dachte er auch,
daß ihm für die Beleidigung, welche man seiner Würde angethan habe,
durch die Rückberufungsschreiben nicht hinreichend genuggethan werde:
er verlangte eine entschiedenere Entschädigung.Seine Antwort an die
„mächtigen Herrn und Gebieter, den Senat und Nath von Genf" ist
befangen, zweideutigund trocken. Bei aller Demuth, welche aus sei-

1) Vee» enim <ll»ist»s enntemnilm- k-t injuei.i .iMeilui-, ulli wies
miiiiswi rejieiiinlui-.et iiutixiie wnewut,,,-. tiene „u,le tislleut

,-es vesti.il:. (!>„» Llliistum i» lloe jnieel-no ejus »eg:mo iiiesus ->g-
luiscitis. )Iiiss. tten.

2) 8i neseis, te^.itos misernut .i,I sen.itum nnslnim, >,im >i<I (llilviinim.
t'.enevenses, tnijus i'evol'-Mlti gniti«. ltes>>unckenii,l „„sti'i, se »u»c
vülcke opns ll.illei'e lwlvino rill enllogiiiiiin, >u>et,m i>,i>iitei linxu.ie ssst-
lic.ie eoAnitioiiem. ckeiPeut., 24. nov. Ztimn.. ,4nti>>.



„er Phraseologie hervorleuchtet, zeigt er seiueu Feinden sehr wohlge¬
fällig, daß er der Mann ist, welchen die Vorsehung auf den Reichs¬
tag schickt, damit er dort die Interessen des göttlichen Wortes ver¬
teidige.

„Ich bitte euch also" sagt er zu ihnen, „wie ich euch schon frü¬
her geschrieben habe, daß ihr immer bedenken wollet, ich sei hier, um
mit den geringen Fähigkeiten, die mir Gott gegeben hat, allen christ¬
lichen Kirchen zu dienen, unter deren Zahl auch die euere inbegriffen
ist; aber dennoch kann ich einer solchen Berufung nicht abstchen,
sondern ich bin gcnöthigt, den Ausgang, den uns der Herr geben will,
abzuwarten. Obgleich ich nämlich nichts bin, muß es mir doch genü¬
gen, daß ich durch den Willen des Herrn an diese Stelle gesetzt bin,
und muß mich zu Allem verwenden lassen, wozu er mich gebrauchen
will; und obwohl wir nicht sehen, was für die Zukunft angeordnet
ist, müssen wir doch allen Fleiß anwenden und auf der Hut sein, um
so mehr, als unsere Feinde uns nur unversehens zu überrumpeln su¬
chen; da sie voll Arglist sind, wissen wir nicht, was sic Böses sinnen.

Calvin fürchtete die feindliche Stimmung des Volkes. Viret,
welcher seit einigen Monaten in Genf war, suchte ihm vergebens Muth
zu machen. Calvin gab ihm zur Antwort: „Ich habe die Stelle deines
Briefes nicht ohne Lachen lesen können, wo du für mein Wohlergehen
so besorgt bist. Darum soll ich nach Genf gehen, um es besser zu
haben? Warum nicht lieber gekreuzigt werden? Besser auf einmal un¬
tergehen, als in jener Marterkammer wieder zu Tode gepeinigt werden."^)

Viret zeigte den Brief dem Senate vor. Da sah man, wie sich
die öffentliche Gewalt bis zu Bitten erniedrigte, sich vor dem Verbann¬
ten dcmüthigte, und die Stadt beschimpfte, indem man sie seit der Ver¬
bannung des Predigers als eine Beute der Zänkereien, der Schwel¬
gerei, des Aufruhrs, der Uneinigkeit und des Mordes darstellte;
die Verbannten aber als Diener Christi und als Opfer des Hochmu-
thes einer undankbaren Bevölkerung anpries, welche mit einem Male

1) Hlss. (Io Oeneve.

2) (lue non >mtius all eeueem? 8alius euim iuerll teinol geriro, gnam
in illa eainilieina lleium toili»eri. Hiss. Den.

3) I»ll>uo sn-olligati, ma^»a<>ue in^ratllullina regerti fueennt. „raeteeitis
>lla»o ac olllllis ^ratiis et Iionotieiis lluull sano vul^aeitms, gnao ^
Domino tioimm ininisteillo olitinuimus. .Nll ea onim tioia (>ua ejeetl

tnerunt, nitii! piavtee inolostias, inlluicitias, lites, contentiunes, ll>s-
solutionvs, sellllionos, laetiouos, et, tiomieillia llaliuiiuus. dilacissiinis
>>rincii>il>u8, I), eonsuli et sonatui urllls Dasiliensis. vol .vr^enti-
nensis, aut Hgurjnensis, aniieis nostris integerrinus. -Vlaio IH40.



ihren Ruhm und ihre Dienste vergessen habe. Calvin und Farel, welche
auf offener Kanzel die bürgerliche Obrigkeit beschimpft, dem Befehle
der Volksvertreter dreimal den Gehorsam verweigert hatten, sind jetzt
heilige Diener des Evangeliums, deren Rückkehr allein noch die Ord¬
nung im Vaterlande hcrzustellen vermag.

So stellte sich der souveräne Rath bittend vor die Consistorien in
Bern, Basel, Zürch und Straßburg.

Der Bannbefehl wurde zurückgenommcn, Ami Perrin, ein vor¬
maliger Syndicus, wurde als Abgeordneteran den Senat von Straß¬
burg gesandt, um die Rückberufung Calvins nachzusuchen. Ami Per¬
rin hätte diese Sendung abweisen sollen, weil er sich bis dahin als
einen Feind der Verbannten und das Haupt der Partei der Libertiner
gezeigt hatte. Er war ein edler Patriot, welcher vor Bern Furcht
hatte, und dem es um die Unterjochung seines Landes bange war.
Er sah in der Rückkehr Calvins nur ein Mittel, den Drohungen eines
anmassendenCantons zu entrinnen. Der Geschichtschreiber muß ihm
diese Ergebenheit für sein Vaterland in Anschlag bringen. Ami Per¬
rin vergaß sogar die Beleidigung, welche die calvinische Partei neulich
seiner Frau angethan hatte, da sie Vergnügungen zu sehr liebte, die
ihr die puritanischeStrenge zum Verbrechen angerechnet hatte. ')

Calvin widerstand noch. Beza erzählt uns, Bucer habe, um
den Freund zu besiegen, zu einem Mittel die Zuflucht genommen, wel¬
ches immer wohl angewandt war. Um den Reformator zu schrecken,
rief er den Namen Gottes und das Beispiel des Propheten Jonas an:
dieß Mittel war nicht neu; er hatte es schon viermal angewendet, und
zwar immer mit demselben Erfolge.

Der Senat wollte der Rückkehr des Predigers das Ansehen eines
Triumphzuges geben. Man sandte einen Wappenherold an ihn, der .
ihn auf der Reise begleiten sollte. Dieser Herold führte ein gesat-

1) Sie hatte an einem Sonntage getanzt, „ilommos et lemmss et blies
gut ont clsnse sont mis on prison 1. nov. 1340. I>. .VI. V. q»i ont
cksnse ckimsncke ckernier »vee In tennne cl'.Vinv I'erin, In temnio du¬
ktil tilnrepiiot, et I bütesse flu Vlortier seront punis suivnnt los ordon-
nnnees. 1.6 S. 4. tiuljuet iniprisonne pour ee epio Io iour ^u on tirn
le pgpegs^ il dit n cortnins epi'ils pouvuient bien danser. 4'nit los
cries ncooutumeos des dsnses, ebnnsons et aulres sous los poines
precodentes. 18. duin 1341.

2) tlensuit tnnclem Lueerns illorum precibus esse nd teinpus eunoeden-
dum, guofl tnmeu a Lnlvino, non »ist interposils grnvi ckivini judi-
cil denuntistiono et proposito dünne exernplo, luit impetrstum.

3) 22. duillet 1341. §. 30. a nostre bernult cto ckevnl pour liuerir l>1. Lsl-
vin pred. ezui est »present n Strasbourg. ^Vussi resolu d'envoxer



teltes Pferd mit sich und hatte den Auftrag, einen Wagen für die
Frau des Professors und ein Fahrzeug für ihr Gepäcke zu miethen.
Das Haus, in welches Calvin einziehen sollte, war vollständig eingerichtet;
cs stand auf der Hohe der Domherrnstrasse, von wo man die Jura-
kette, die beiden Saleven, den Montblanc und seine Schneeflächen,
den Spiegel des Sees und die Hügel von Savojen überblickt, welche
sich sanft bis zu den Wällen niederlassen. Der Rath hatte sich der
Liebe erinnert, welche Luther für die Blumen, für den Gesang der
Vogel und für grüne Felder empfand, und deszhalb Sorge getragen,
daß vor der Wohnung Calvins ein kleines Gärtchen voll Grün, Blu¬
men und Vögeln, angepflanzt wurde. Das Häuschen des Pastors war
einfach, aber geschmackvoll, und nur einige Schritte von der Kirche des
heiligen Petrus entfernt, wo man den großen Singchor hinweggeschafft
und die Kanzel tiefer gestellt hatte, damit die Rede des Predigers
leichter zu den Ohren der Gläubigen gelangen könnte. Auf jeder
Seite der Kirche hatte man für den Gottesdienst Stühle aufgestellt.
Dem Prediger wurden jährlich 500 Gulden angewiesen, zwölf Säcke
Getreide, zwei Tonnen Wein. Das hieß sich großmüthigzeigen, wenn
man diesen Sold mit dem vergleicht, den ein Spndicus hatte, welcher
nur 25 Gulden ohne weitere Vergütungerhielt, oder mit dem Ein¬
kommen der ehemaligen Bischöfe Genfs. Anton de Champion, dieses
Muster aller Tugenden, welcher im Jahre 1493 die Nothwendigkeit
einer Reform unter dem Clerus seiner Diöcese cinsah, entbehrte im
Winter oft das Feuer, an dem er sich wärmen konnte; denn er gab
Alles den Armen. Luther, welcher Kinder hatte, empfing kaum die
Hälfte des Soldes, welchen Calvin erhielt, und dann bezahlte ihm der
Churfürst auch nicht immer die Pension, so daß der Doctor genöthigt
war, die silbernen Becher zu verkaufen, die ihm die sächsischen Fürsten
zum Geschenke gemacht hatten.

Nach dreijähriger Verbannung sah endlich Calvin Genf wieder.
Das Volk ging ihm nicht entgegen, ließ keinen Freudenruf hören, bezeigte

ekcreker sa lemme. I.o 16. soptemkre, en outre, resulu lle lui eu-
vover guerir son menuge, et lui soit orllonnü komme et urgent uvee
tont ce (p>i est e» tel cus necesssire. 17. septemkre puzv 12 11. u
)I. .!(>. Uesurts pour le menugv livre ü N. 3 Lulvin preilicunt.

1) 12 aout 1541. — .Vtin lpie le temple lle 8uint-I'ierro soit plus eom-
mocle pour lu preitieution, il u etv orclonue gue le grunll jukile uu
ekoeur soit mis I>us et soit luit uue Kelle ekuire propice, et les lor-

mes stisnes) soveut mises uu lieu le plus eommolle.
2) l'ieot, llistoire <lv lienvve.

3) 8enekier, kistoro litteruirv lls Oeneve, t. t.
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keine Ueberraschung, keine Freude. Bald nach seiner Ankunft in Genf
übergab Calvin dem Nathe Briefe von Straßburg und den dortigen
Predigern, auch von Basel, welche laut gelesen wurden. Nachdem er
seine Entschuldigungen wegen des langen Verweilens vorgebracht

hatte, bat er um eine Kirchenordnung, welche schriftlich aufgesetzt
werden solle, und daß man aus dem Nathe Leute wählen möchte,

welche sich mit ihnen berathen sollten; er selbst erbot sich, immer ein
Diener Genfs zu bleiben.

In dem Augenblicke, im welchem Calvin wieder nach Genf kam,
um die letzten Samenkörner der Lehre seiner Väter zu ersticken, verließ einer

seiner ehemaligen Mitschüler an der Universität von Paris, Frankreich,
um in einem andern Wclttheile dem Kathvlieisinus Tausende von See¬
len zu erwerben. Gott segnete den heiligen Ignatius, diesen frommen

Pilger, welcher nach einem Leben der Prüfung, Geduld, Schmerzen
und evangelischer Triumphe in einer armen Hütte, auf einem bis an

die Wolken des Himmels reichenden Berge im Herrn entschlief; und
drei Jahrhunderte später drang er einem Protestanten das Staunen ab,
mit dem dieser ausricf: „wollte Gott, daß, so wie du warst, du einer
der Unsrigen wärst, oder gewesen wärst!"

1) Itex. ckv I» vilw >>. II. septemö. 1341.
2) Baldäus, Geschichte von Indien.
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